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satt-a cavat Iapielemt
Eine Menjahrsbetrarhtnng

,

Als wir am ersten Januar des denkwürdigenJahres 1848

unser Kapitel mit der Ueberschrift:»Gut-laeavat lapidem« in Nr. I

dieserDeutschen Gewerbezeitungschrieben, thaten wir es mit einem

gewissenGefühl der Betrübtheit, daß alle-die unzähligenGeistes-
tropfen, die unaufhörlichherunter-gefallensind auf den Ssteindamm.

der unsere deutschenindustriellenEntwicklungentgegen gestelltwar,

so wenig Eindruck zu machen vermochten. Wir dachten dabei auch
an die politischenDämme und Wehre in Deutschland. Da wir

aber kein eigentlichpolitischesBlatt schreiben, und nur die handels-

und gewerbspolitischenVerhältnisseDeutschlands in den Kreis

unserer Besprechung ziehen, so schwiegen wir davon. Und wir

schweigen auch noch heute, und trauern heute, wie wir trauerten

vor dem März des vergangenen Jahres, über die deutsche Uneinig-
keit, Zerfahrenheit und Unpraris, mit der wir zur herzlichen Freude
unserer mächtigenNachbarn, die uns alles Gute wünschen,nur

keine Macht und keine Kraft, mit unse--: QJsenreichenKöpfen
gegen einander rennen. Wir trauern

-"

«..aer noch über die deutsch-

philosophischeLust an Theorien und Systemen, mit der wir nach
Worten haschen, und des Wesens darüber verlustig gehen. Seit-

dem ist nun der Tropfen, der den Stein höhlte,zu einem verheeren-
zden unterwühlendenBergstrom geworden. Er hat die Dämme

Zdurchbrvchsmsich weit hinaus übers Land ergossenund viele Saat-

selderüberschwemmt—- Ob befruchtend ob vernichtend? das werden

wir erst schen! — Wir sind natürlichkeine Freunde des ewig rin-

nenden Tropfens-dessen Eindruck man so wenig bemerkt, obgleich
wir als Deutsche ·«igenheitgenug gehabt-haben-, uns in der

deutschenTugend- W Geduld- hinreichend zu üben, um endlich zu

glauben- sit sei EW Tugend- so wie das Vertrauen auf den bal-

digen Sieg alles Wahktth Guten und Schönen. Aber wir sind
auch nicht der Art, daß Wlk Lust hatten an dem wilden Strom,
der die Dämme durchbricht- Und- anstatt den Mühlen vermehrtes
Aufschkagwasserzu gebenund die Wiesen zu bewcissermdie Räderwerke

zertrümmertund das fruchtbare Erdreich mittedürrem Sand über-

schlcimmt.Wir bewundern zwar diesMajestat des sessellosenEle-

mentes, aber wir wissen als Techniker, daß es nur zum Heil des

Menschengeschlechtswirkt,· wenn es geregelt iseine Kraft entfaltet
und der Leitung des Verstandes und der Vernunft gehorcht.
Der Bergstrom der Revoluzion, welcher sich über Deutschland er-

gossen, hat aber dennochmanche sandigeHöhennoch nicht erreicht.

Und eine solche dürre sandigeHZheist die deutsche Handels- und

Industrie-Politik Noch bis zu diesem Tage weiß der deutsche
Gewerbstand nicht, woran er ist und was er zu hoffen hat von

der flutenden Bewegung. Seine Arbeiter sind von ihr mit fortge-
rissen und lassen sich treiben von der Woge, oft gestoßenvon Führern,
die nichts weniger als das Wohl deutscher Gewerbe im Auge
haben. Seine Absatzquellensind verstopftworden, seineWerke be-

droht. —- Die Klagen der Bürger behohnlåcheltman mit dem

Ausdrucke: Spießbürgerthum,und Geiz und Feigheit der Bont-

geoisie. Das Wort: »Für deutscher Arbeit Recht und Fortschritt!«
hat noch keinen Platz gefunden in der deutschenPolitik, dafür aber

läßt man den Parteien den vollsten Raum, die Unternehmer der

Arbeit Blutsauger zu schelten und wunderbare Phantasieen aufzu-
stellen von einer Regelung und Verbrüderungder Arbeit. Aber

Phantasieen machen nicht satt. Wir fürchten,daß bis auf den

heutigen Tag dem deutschenVolke noch nicht die Erkenntnißdessen
aufgegangen ist, was ihm neben der Freiheit noth thue, was da

erst fähigmacht, die Freiheit würdigund uneingeschränktzu ge-
nießen. Es hat noch nicht begriffen, daß Die Arbeit Es ist- Welche
den Völkern die Kronen gibt, und die Kraft Und«Die Macht, wo-

gegen kein absolutes Veto aufkommen kann, Und-the Noch«sv hohe
und starke Hand erlahmt, wollte sie sich«b«t«lgehm«·lassen-irgendwie
wieder eine Fessel der Tyrannei anzulegen.'spEsist die Majeståt
der Arbeit, vor der sich Alles beugen muß, vor deren Interesse
alle anderen zurücktretenmüssen,so hoch und groß sie auch immer

sein mögen. Aber auch das heilige Recht der Arbeit wird in

Frankfurt, wo sie die Geschickeund die Formen Deutschlands mo-

delliren, nicht erkannt, es wird als Nebensache behandelt, UND —

darum rinnt unser Tropfen immer noch aus den Stein trotz des

Bekgstrvms der seine Dämme zerriß. Die Freihrindlerperoriren
von der Wohlfeilheitder Waaren, welche der auslrindlscheHandel
herbeizuschaffenvermöchte,und —- die Engländkk haben die

Hände in den Taschen! Sie wirken nichtmit Tropfen-son-
dern mit Strömen, welche die besten Entschlltßungenhinwegzu-
schwemmen vermögen.«Weil man die Arbtlk IN Deutschlandnicht
als das höchsteInteresse betrachtet, will stUdlrte Leute sich größ-
tentheils der Bewegung bemächtigthaben- so heilt man dort die

Rücksichtauf fremde Mächte,hier die sogenanntengeistigen Inter-

essen, welche man seltsamer Weise sich ganz abgetrennt denkt von
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demrorzugsweisesogenannten materiellen Belangen»fürdie wich-«
—

tigeren, und glaubt, daß .«dieArbeit sich von selbstfinden werde,
wenn auf Papier gewisseWorte-geschriebensind, welche von ge-

währtenRechten und von Freiheit-lauten Man sagt uns zwar:

»Wir werden uns auch um die Arbeit bekümmern,«wenn wir Al-

les erst festgesetzthaben, was wir haben müssen,um äinfreies
Volk zu heißen«. Nun gut! Wir sind keine großenPolitik-er, wir

wollen es euch glauben, daß ihr Gesetzgeberuns auch unser Recht
gewährenwerdet, das Recht, auf Deutschlands Erde unser Brod

zu essen,ungeschmälertvon Fremden, welche uns von ihrer Thüre
stoßen. Wir wollen vertrauen, daß in die Oede eurer Theorien
auch ein befruchtender Strahl jenes hinwegspülendenBergstromes
eindringe, der unsere Räder zum Stillstand gebracht und·unsete
Fluren überschlämmthat. Das soll unsere Hoffnung zum neuen

Jahre sein! Aber das sagen wir euch mit Prophetenstimme—

und man verlacht die Propheten nur so lange, bis ihre Prophe-
zeiung eingetroffenist —: Keine Macht wird sichhinfort in Deutsch-
land erhalten-, welche nicht aller und jeder deutschen Ar-

beit vor der fremden ein Recht gewährt,und wenn sie
auch HunderttausendVon Arbeiter mit Kartätschenzusammenschießt,
oder jedem Deutschen die Volkssouverainitätschwarz auf weiß in

die Tasche gibt.
’

Erklärung des Wiasehinenfabrikantew
Vereins in Chenrnitz.

In unserem November-Aufrufe v. I.:

«Srhntz der deutschen Arbeit«
sagten wir, daß England in seinem Interesse die deutsche Handels-
freiheitspartei mit Macht unterstütze.Ob England aber zu diesem
Zwecke dem deutschen Verein für Handelsfreiheit in

Frankfurt am Main Gelder sendet, das muß dieser natürlich
besser wissen,«als wir, wenigstens enthalten unsere Worte keine

solche Behauptung. Wer möchteübrigenswol glauben, daß eng-

lisches Geld im Kampfe für deutscheHandelsfreiheit keine Rolle

spielen würde?
,

Der deutsche Verein für Handelsfreiheit sagt uns

am 29. Novbr., auch er sei ein Freund deutscherArbeit und wolle

derselben unter die Arme greifen, allein nicht durch Schutz-
zölle, sondern aus seine Weise, nämlichdurch Finanzzölle.
Also:Finanzzölle für dieAusbringung derStaats-

bedürfnisse sollen die Lage der arbeitenden Klassen
verbessern?!!

Vertheuerung von Reis, Südfrüchten,Kaffee, Tabak, Ther,
Salz, Fleisch, Bier und sonstigenBedürfnissen,verbunden mit bil-

liger Finanzbezollungder fremden Ma-nufakturwaaren, unt den Aus-
ländern den UngeschmälertenMitbewerb auch für den innern Be-

darf mit unserer einheimischenGewerbsbevölkerungzu sichern, —

das sind also die Mittel, mit welchen der Verein für Handelsfrei-
heit dauernde lohnende Arbeit schaffen will?

Eine Vertheuerung solcherNahrungsmittel und Produkte wird
die körperlicheWahlfahrtder arbeitenden Klassen beeinträchtigen,da

sie deren Genußktheiisexeinschränkewtheils ganz einstellen müssen,
und zwar um so methiiixlsder dem Auslande gesicherteMitbewerb
dem Inland eine gewisses-Summe Arbeit entzieht und den Ver-

dienst des Arbeiters schmälert.(Uebrigens kann der nachtheilige
Einfluß- der durch die Entziehung kräftigerNahrungsmittelan
den Körperdes Arbeiters entsteht, nicht ohne Rückwirkungauf den

Geist bleiben.)
Die Vorschlägedes deutschenVereins für Freihandel werden

daher nicht nur keine andauernde lohnen-de Arbeit schaffen, son-
dern sie werden die Noth der arbeitenden Klassen bis

zur Verzweiflung steigern!
Der Schutzzolldient zur Aufmunterung nicht allein des Ge-

werbfleißigm-sondern auch des Kapitalisten, da er eine

SicherstellungeallergewerblichenAnlagen gegen den Ruin durch
ausländischeubermächtigeMitbewerber gewährt, den Gewerben
neue Zweige, neuen Absatz, neuen bessern Verdienst eröffnetund

zu Thätigkeitund Fortschrittdurch die sichereAussicht auf Ge-
winn anspornt.

Die erhöhteGewetbthätigkeitdes Jnlandes wir aber natür-

lich den Handel mit ausländischenGewerbserzeugnissenstark beein-

trächtigen;die sämmtlichenim Solde der englischenund französi-
schen Industrie stehendenHändlerund Kommissionätewerden den

größtenTheil -.ihrer·KundschAstverlieren,
·

sie werden genöthigtsein,
ihren alten Schlendrian zu verlassen und zu einer völligenUmge-
staltung ihrer GeschäftezU schreiten. Dieses Opka scheitert sie dem

deutschen Gewerbfleißezu bringen, um ihres Privalvvttheils willen
wollen sie lieber bloße FiIlezölle und nähren und bestärken die

deutsche Sucht nach fremden Waaren nach Kräften, durch Teide
und Herabsetzungder einheimisthen

Ob die Trägheit,deren der Gewerbstand so oft von diesen
Leuten beschuldigtwird, wol nicht weit mehr auf Seiten Derer
sein dürfte,die ihr Geld ganz gemächlichin fix und fertigen eng-
lischen Manufakturwaaren anlegen, als auf Seiten der Gewerbtrei-
benden, welche VVU früh bis spät mit angesisrengterThätigkeitfür
Verdienst und Arbeit sorgen, — oder fürs liebe Brod sich plagen?

Das Geld für inländischeArbeit bleibt allerdings im Lande
da es eben gar nicht hinaus geschickt wird. Dieses ist so klar-,
daß nur ein deutscher Verein für Handelsfreiheit,welcher dem Ar-
beiter mit Finanzzöllenhelfen will, es für Unsinn halten kann.

So lange wir alle ausländischenBeziehungen mit unserem
wirklichen Ueberflussebezahlen, (was nach der firen Idee des ge-
nannten Vereins durch die Handelsfreiheit sich von selbst mache,
wie im Schlafe komme) so lange wird unser Nazionalwohlstand
allerdings gedeihenkönnen;ganz anders verhältes sich aber, wenn,
wie in unsern Vaterlande, viele ausländischeWaaren mit solchen
inländischenErzeugnissenbezahlt werden müssen,von denen bei uns

zwar Ueberfluß zu herrschen scheint, deren Ausfuhr aber in

der That einer großen Volkszahl empfindliche Ent-

behrungen auferlegt, währenddie ausländischenTauschwaa-
ren im Jnlande erzeugt werden könnten.

Wenn wir z. B. Garn oder Eisen mit gemästetenOchsen
oder mit Getreide bezahlen, zu derselben Zeit, wo wir eine Arbei-

terbevölkerungbesitzen, welche, nach lohnender Beschäftigungverlan-

gend, mit dem Hunger kämpft,so berauben wir unsere Mitbürger
zugleichder Arbeit und der Nahrung; hättenwir aber mit Hülfe
von Schutzzöllendas Garn oder das Eisen im Lande gefertigt-, so
wäre das Geld dafür im Lande geblieben, das heißt: das Rind-

fleisch oder Getreide konnte von unsern Arbeitern

bezahlt und verzehrt werden.

DergleichenVerhältnissemüssennatürlich den Volkswohlstand
untergraben, und leider herrschen sie in Deutschland im hohen
Grade, wie bei einem Umblick in dem Erzgedirge,Schlesien, der

Lausitz, ja fast allenthalben die traurige Lage der arbeitenden Be-

völkerungzeigt.
Daß übrigensDeutschlands Einfuhr schon seit geraumer Zeit

seine Ausfuhr bedeutend übersteigtund daß die baaren Geldoorräthe

fortwährendabgenommen haben, ist eine Thatsache.
1834 betrug die Mehrausfuhr in den Zollvereinsstaaten

37,679,000 Thie» die 1836 auf 42,165,432 Thie. gestie-
gen war, während1846 die Mehreinfuhr 50,724,332
Thlr. betrug, also ein Unterschied zwischen 1836 und 1846

zum Nachtheile des Zaun-keins, in der jährlichenBilanz, von

93,889,764 Thlr.
Die Einfuhr von Fabrikaten -

. 15,547,267 Th1k,betrug 1836 . . . .

1846 . . . . . . 26,830,S81 -

Mehkeinfuhk an Fabrikatcn « . , ll-283,614 Tink-
Die Ausfuhr n Fabrikaten betrug

1836 . . . . . . . . 95,402,018 Thre.
1846 . . . . .

. . . . 99,962.l6l -

Mehrausfuhr an Fabrikaten . . . . 4,560-143 This.
Die Mehreinfuhr an Rohstoffen

und Hakhfahkikaten betru

1836 . .

1846 . . . » - « s

Mithin Mehreinfuhtim Jahre
1846 . . . . . . . . 60,249,97l Thie.

Betrachtet man diese Zahlen,in denen eine ungeheure Summe,

. « O · Thu-
86-766,479 -

. «

-

, s
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Von Arbeitslohn steckt, was unsere Arbeiter verdienen konnten und;
was wir jetzt mit bautem Gelde an das Ausland bezahlen müssen,’
so scheint es nicht zweifelhaft, daß wir einer Zeit entgegengehen,
wo uns nur noch Papier-gelbübrig bleiben wird, für welches wir

Von dem eAuslandedann nicht einmal unsere Bedürfnissewerden

beziehenkOUUM.

Arbeit, dauernde, lohnende Arbeit kann nur geschafft werden,
wenn wir unsern Gewerben den vorzugsweiseu Absatz ihrer Erzeug-
nisse im Jnlande durch angemesseneSchutzzöllesichern.

Wenn übrigensdie uns vom Inlande gebotenen Fabrikate
wirklich nicht sofort die Vollkommenheiten der atrsländischenibesäßem
wenn z. B. unsere Frauen inländischeStoffe tragen müßten, die

für den gleichen Preis gegen die englischen vielleicht ein wenig grö-
ber, etwas weniger glänzendoder nicht ganz gleich in Farbenpracht
und Muster wären,so will dieses für die kurze, zur Einübungder

Arbeiter nöthigeUebergangszeitwenig bedeuten, währendder Ver-

brauch der inländischenArtikel für den Nazioualwohlstand, für die

Wohlfahrt der Gewerbsbevölkerungvon unermeßlichemBelange ist.
Außerdemfind die Schutzzölleder einzige Weg zur Orga-

nifazion der Arbeit. Dieser Ruf, der die ganze zivilisirte
Welt durchtönt,will nichts Anderes sagen, als: Herstellung
eines richtigen Verhältnisses zwischen Lohn, Arbeit

und Bedarf, zwischenden Werth der Arbeit und der Bedürf-

nisse. Das wird da aber von selbst stattfinden, wo die Arbeit zu-

nächstund zum größtenTheile nuf den innern Bedarf gerichtet ist,
niemals aber wird es der Fall sein, wenn z. B. der Deutsche aufs
Ungewisse, ins Vlauehinein für den· Chineseu arbeitet, um jedens
Preis arbeitet und seine sichere Arbeit im Lande den Engländern
überläßt.Ein solches Verhältnißist ein unnatürliches Darum

Schutz der deutschen Arbeit!

Ehemnitz, im Dezember 1848.

Der Maschinenfabrikanten - Verein-.

E r ö f f n u n g.

Die Noth und deren Ende betreffend-XI
Dem Gesammtstaatenwesen unterbreitet.

Wo wär denn eine todte Kraft?
Was wäre denn nicht Schopferschaft2 —

Willst du, kocht Sonn- und Erdengluth
Nur Lebensglück,nicht bose Flut.

I) Besitzthum ist Grundordnung der Natur. Planeten be-

haupten ihre Bahnen, ihre Elemente; Kräfte und Atome behaupten
ihre Eigenthümlichkeiten.Pflanzen lassen einander ihren Besitz:
ihre Wurzeln, Zweige, Knospen, Blüten. Auch im Thierreich
herrscht Besitzordnung, ja selbst die Organe einer und derselben
Pflanze, sowie Glieder, Sinne, Organe eines und desselbenKor-

pers — leben nach der Grundotdnung: »Jedem das Seines«
und jeder Mensch soll mit seinem Pfunde wuchern. Ohne Besitz-,
Ohne Besilzordnungkönnte die Schöpfungnur als ein unsichtbares
form- Und zweckloses Durcheinander·gedacht werden und — wäre

auch das Stimtensystem nicht denkbar.

2) Durchs Staatenwesen will die Natur sich helfen, daß eben

erwähnteGrundordnung, wo sie gestört,vollkommen werde.

BesitzthUM-Wohlstand,Wohlbefinden, waren das nicht
die Fragen aller seit WenschengedenkenstattgefundenenKämpfeund

Streitigkeiten? Wie einfach- sicher und erfreulich könnte doch die

Lösungaller Fragen sein!
— « «««

4) Die Natur — das Reich aller Elemente, Kräfte und

Atome i— ist lauter Wohlstand- lauter Nützlichkeitund

Schönheit,lauter Nahrung und Kraft, lauter Richtigkeitund Fülle,
lauter Vollkommenheit. »

5) Alle mit dem Dasein zerfallene Idealttah Genialität,Ge-

fchicklichkeit,alle Kraft wird durch vollständigenVerkehr mit der

Natur freiwilligder Wirklichkeit-Einklang werden Durch

Ho)Die MenschenfreundlicheGesinnung des»HerrnVerfassers,mit der

er einen«s:hobet»13weckverfolgt, wird die eigenthumlicheFassung des nach-
stehendsnAriikelsrechtfertigen.. D R.O

diesen Vetk-ehr«,wirddie Wahrheit von der Allmacht und Allgüte
zur praktischen-zUeberzeugung,wie unter 6 angedeutet.

6) Nichis kann natürlichersein, als das Verlangen, sichin
vollständigemv«Wohlstandund völligemWohlsein zu befinden. Die
Natur erregt das Verlangen des Lebens, Weil sie es befriedigen
will. Mangelhaftigkeit und Verlangen sind Beweis und Ermah-
nung, daß das Entsprechendeim Reiche drk Natur aufzunehmen
sei. —- Wie die Flächeirgend einer Sache oder die Schaale irgend
einer Frucht bei weitem nicht deren Inhalt ist, so ist auch die
Flächeder Erde bei weitem nicht der ganze Gehalt der Natur, bei
weitem nicht die alleinige Quelle des Besitzthums. Die Lebens-
quelle ist unerschöpflich!Weil die Natur: Licht, Elemente erb

nicht aufzuzehren ist, kann auch von Mangel nicht die Rede sein.
Ohne daß sich Jemand genöthigtsehe, etwas aus seinen vier

Pfählenoder von seinem Eigenthum abzutreten, könnte doch jedes
Leben seinen Besitz, seine Existenz, seine Hypothek zur Gnügeha-
ben. Würde das Leben sich so viel anschaffen, daß Jedes vollan
habe, so wird die Natur, die Quelle alles Besitzthums,desto mehr
und desto größerenWohlstand darbieten.

7) Disharmonie der Elemente, Vereitelung im gesammten
Wachsthum, Verderbniß der Nahrung und Lebensluft, Verstim-
mung der Nerven und Gehirne, der Sinne und Organe; die ab-

normen Zustände der Gebotübertretung,mit einem Wort: die
Noth, — die Veranlassung aller Uebel und aller Betrübnisse,die

Entstehung aller Wehen, die Strömungaller dem Leben und der
Freude zuwiderläufendenErgebnisse— ist Folge versäumtenVer-
kehrs mit der Natur. In Folge dessenbefindet sich unser Planet
in dem Zustande einer Knospe, deren Entwickelungin ihrer eignen
Kraft erstickt. Daher auch das vorzeitige Absterben jeder Genera-

zion: Störungen, die hinwiederum desto vereitelnder auf die Ent-

wickelungunsers Daseins zurückwirken.Alles das fällt freilich nicht
auf, weil wir, wie im Spitale geboren und erwachsen, daran ge--

wöhnt; dieseGewöhnungist aber Hinfristung der Noth und Ver--

mehrung der Schwächen,so den Wohlstand als ein fragliches Ele-

sment,bald als unerträglich,bald als gefährlicherscheinen lassen-
,s Wie ohne Boden kein Leib, keine Wirksamkeit, und wie ohne
qurzeln kein Wachsthum — so ohne Verkehrmit der Natur

kein Wohlstand, kein Leben,keine Freude.
8) Ganz im Sinne der Natur, ganz im Sinne der uner-

EmeßlichenKraft, die sich als Quelle und Entscheidungaller Ergi-
bigkeit äußert, will eine Sache dargestellt sein, eine

iSache, wodurch der Verkehr mit der Natur allem-

"halben freiwillig und völlig nachBedarf des Lebens
eintreten würde. Die Folgen würden die sein:

n) Eröffnungallgemein erwünschterQuellen; völligeErgibigkeit
der Natur; Zuwachs des Besitzthums, Fruchtbarkeitder Erde
nach Bedarf.

b) Der Arbeitsamkeit Wohlbefinden, wie ,,chemischeBriefe« (v"on
Liebig) andeuten; Verstummen aller Klagen über das Erfin-
dungswesen; Entstehung erwünschterGeräthschaften«,Er-

werbsquellen, Betriebsquellenz Verschwinden aller Unterneh-
mungs- und Arbeitsscheu. ,

.

(-) Freiwillige Eröffnungvon Naturquellem dem Staatenroesen.«
völligentsprechend; freiwilliges IVerschrvinden aller Zwangs-
maaßregeln: des Grenz- und Steuerzwangs, des Lehr- und

Zuchtzwangs, des Arbeit-, Beruf- und Dienstzwangs, der-

Sklaverei ec.

Verschwinden der abnormen Zuständeder Geboteübertretung,.
der bedenklichen von Dr. Attomyr angedeuteten UOPSIUnd

Gefahren des gesammten Lebensz Einklang der Jdtalltät mit

der Wirklichkeit (wie unter 3 erwähnt). ·

Verschwinden der (unter 7) erwähntenVekfmkassungAll«
Uebel und aller Betrübnisse,völligeGerJIVWUnd Schön-
heit der Erde, — so daß von Noth, QAUTMVTrauer, Un-

vollkommenheit unsers Daseins nicht Mchk die Rede, jedes

Jahrzehent, jedes Jahrhundert mehr Wohlstand Und Wohl-
befinden erschließenwürde, als Jahrhunderte und Jahrtau-
sende der Vergangenheit.

9) Was wären diese erfreulichenErgebnisse?Sie wären der
normale Gang naturgesetzlichekEntwickelung,das Zeichen der Ge-.
sundheitunsers Planeten, die Norm, die niemals hättegestort



werden sollen und zu deren Wiederherstellungdie Natur mit

unermeßlicherKraft, sammt der (unter 8) angezeigten Sache, die

Hand bietet.

10) Was in dieser EröffnungErfreuliches angedeutet ist-
tvürde sich wie von selbst ergeben, wenn das Staatenwesen seiner
Bestimmung (unter 2) eingedenk,Maaßregelntreffen möchte,daß
auch der Zuwachs des Besitzthums, so unter dem Namen «Erfin-
dungen«vorkommt, gegen Ungesetzlichkeitbewahrt sei. Das Treffen
solcherMaaßregelnwäre vollkommen möglich.

Il) Wie jeder Besitz, sind auch ErfindungenFrüchteder Ein-

tracht von Urkräften.«Patentgesetze«u. dergl. Surrogate würden
der (unter 8) angezeigtenSache eben so wenig entsprechen,ials sie
der (unter l) angeführtenGrundordnung und der (unter 2) erwähn-
ten Bestimmung des Staatenwesens entsprechen.

"12) Es steht die Wahl offen:
Wird die Bestimmung des Staatenwesens auch für den Zuwachs

,des Besitzthums möglichsterfüllt,so wird auch geschehen,was

(unter s) angedeutet ist.
Bleibt jedoch diese Bestimmung wie seither unerfüllt,so

muß und wird auch die Darstellung der (unter 8) angezeigten
Sache unterbleiben, in welchem Falle die Noth (der unter 7

erwähnteZustand) auch bei aller Aufopferung geistiger und

materieller Kräfte— und bei aller Vermehrung der Vorsichts-
und Sicherheitsmaaßregeln— zunehmen muß.

So gewißals die (unter l) erwähnteGrundordnung besteht
und so wenig die Natur irgendwo in irgend einer Art die Amme
der Ungesetzlichkeihdie Dienerin des Unrechts oder die Gunst der

Willkür ist, so störend,vereitelnd und verderblich ist die Unordnung,
so den Zuwachs des Besitzthums in vorhandenemEigenthum, ja
im gesammten Privat-, Gemeinde- und Staateneigenthum unge-

setzlicherWeise ausgehen läßt. Diese Unordnung ist der Eröffnung
und Darstellung der (unter 8) angezeigten Sache vollkommen zu-
wider.

Kein Jrrthum könnte größerund nachtheiliger sein, als dief

Voraussetzung, das Erfindungswesen werde oder könne seine Be-

stimmung auch unter Ungesetzlichkeiterfüllen.
13) Antrag. Ueberall, wo man irgend eine Art Eigenthum

anerkannt wissenwill, wolle das Staatenwesen die Verordnung treffen:
»Daß Erfinder gegen angemesseneAbgaben auf Sicherheit ihres

Eigenthums rechnen können,und — daß ungesetzlicheEingriffe
in das Eigenthum von Erfindern schnell die rechtlicheEntschei-
dung finden.«

14) Kräfte sprechen zur Aufmerksamkeit durch’s Verdauen,
Ernähren,Wachsen, sogar durch Heilungenbei Verletzungen,Krank-

heiten ec.z Kräfte,die durchs Zusammenfinden der Atome, durchs
Gestalten der Pflanzen und Körperaller Art sichtbar werden; Kräfte,
ohne deren Aktivität weder Tag noch Nacht, weder Sommer noch
Winter, weder Wetter noch Wachsthum denkbar wären; Kräfte,ohne
deren Eigenschaftdie Erde ja alles, was wir sehen und womit wir

sehen,nur unsichtbaresFluidum seinwürde:- Kräfte, die sich als

Quelle aller Ergibigkeit äußern. EntscheidendeErgebnisse
dieser unendlich viel sagenden Kräfte sind Ursache gegenwärtiger
Eröffnung.

15) Kein Unternehmen kann dem Staatenwesen leichter, sicherer

.

unebvollkommener gelingen, als das Eingehen der (unter 13 er-

wahnten) Bedingungen, unter welchen die « Noth «, die Veranlas-
sung aller Uebel und aller Bedürfnisse,vollkommen und von selbst
verschwindenwürde-.

Denk-,o Geist,von Dir nicht all zu klein-
Duxdie Schopfer schafft guf Erden hier,
Alles wrrdvollkommenfrohlich sein,
So DU Willst- es liegt nur noch an Dir-

W. Seh-sichern

Selbstthätiger Steuerungsapparat beim
Dampfhammer von N a s m n t h.

Der Dampshammer hat in Englandund Frankreich eine viel-

seitige Anwendung gefunden, so auch in Deutschland, doch noch
nicht zu der Ausführungwie es zu wünschenwäre, wahrscheinlich
aus dem Grunde nicht, weil einmal dessenEinrichtung noch nicht

ZL

fO Vollkommen ist- Wie sie es sein muß, um allen Forderungen zu

genügen,und dann nicht- weil unsere Eisenfabrikazionnoch nicht
auf der zu WünschevdenStufe steht. Wir werden aber auch nach
und nach dieses erreichen, wenn man die Eisenerzeugungin Deutsch-
land durch Ermunterungen aller Art, wobei wir den Schutz durch
angemesseneZölle oben anstellen, erhebt. Manchen unserer Leser
wird eine Mittheilung über einen selbstthätigenSteuerungsapparat
für die Dampfhämmernicht unerwünschtkommen, und dadurch
die Aufmerksamkeit der Hüttenwerksbesitzeraus diese mächtigeEi-
senbearbeitungsmaschinehingelenkt werden. Wir können allerdings
dabei nicht unerwähntlassen, daß bereits ähnlicheSteuerungsappa-
rate in Deutschland bekannt worden sind, nach der Einrichtung von

Borsig in Berlin und William Dörning in Zwickau, über
dessenDampfharnmer wir in früherenJahrgängenmehrmals Mitthei-
lungen gegeben haben. Inzwischen trägt die englische Einrichtung
einige besondere Eigenthümlichkeitenan sich, welche uns den Bor-
theil des praktisch Nützlichenzu bieten scheinet-. Ursprünglichwar

der Dampfharnmer von Nasmyth nicht selbstthätig,das beißt, jeder
Hub des Hammers mußte durch die Hand des beaufsichtigenden
Arbeiters geschehen,der mittels geeigneter Hebel das Ventil öffnete
und schloß. Doch traf der Erfinder bald Vorsorge, daß das Heben
und Fallenlassendes Hammers auch unabhängigvon dem Arbeiter
geschehen konnte. Die-Bedingungenwelche ein felbstthätigerAppa-
rat zu erfüllenhat, bestehen zunächstdarin, daß die Höhe zu wel-

cher der Hammer sich heben soll, sich nach. Belieben abwandeln

läßt,damit man den Schlag gehörigin seiner Gewalt hat, und

daß im Augenblick,wenn der Hammer gefallen ist, er sich auch
wieder erhebt, so daß kein Zeitverlust entsteht. Zugleichmit diesem
Zeitverlust zeigt sich noch ein anderer Mangel bei dem zu lange
Liegen auf dem Arbeitsstürke.Es wird nämlichdemselben, von

dem kalten Hammer, zu viel Wärme entzogen, so daß man das
Stück in einer einzigen Hitze nicht genug auszuarbeiten vermag.
Die besondere Schwierigkeit aber, die sich ergibt, wenn man das Spiel
des Hammers selbstthätigmachen will, erklärt sich leicht, wean

man berücksichtigt,daß die Höhe des Falls beinahe mit jedem
Schlage den der Hammer macht, sich abwandeln muß, weil das

Arbeitsstückmit jedem Schlage der darauf gethan wird, dünner wird,
und daß, wenn man Flacheisen ausstreckt, wechselweife ein Schlag
auf die flache Seite, und ein nächsterauf die hohe Kante gegeben
werden muß, in welchemFall der Unterschiedder Fallhöheoft einige
Zoll beträgt,und wenn man ferner in Erwägung zieht, daß der

Hammer in jedem Augenblickunter vollständigsterKontrole sein muß.
Nach einer englischenQuelle geben wir nun zwei Skizzen,um

die Art und Weise zu veranschaulichen,wie man verfährtum jenen
oben gestellten Bedingungen zu entsprechen·

Fig. I., ist eine Seitenansicht des oberen Theiles des Hammers,
ohne Unterlage u Ambos gezeichnet, die hier nicht in Frage

kommtenz asistder Hammeran seinemhöchstenStandpunkte;durch
We Stemge ist « Mit dem Dampfkolbenverbundenz"o.s.istder
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Dampfzylinder Zwei lange Rechts- und Links-Schrauben d und;
e befinden sich in entsprechendenLagern, welche im Hammergestell
angebracht find- Und Welchezusammen arbeiten durch die Vermitt-

lung Von Zahngetrieben an ihren unteren Enden; g ist ein Dreh-v
ling an einer kUkzeUWelle, durch den man durch die Dazwischen-
kunft von«Winkelräderndie Schrauben in Umdrehung zu setzenver-

meng. Die Schraube d hat keine Bewegung in der Richtung ihrer
Langeezdie Schraube e inzwischen hat eine solche Bewegung im

beschränktenMaaße, unabhängigvon ihrer umdrehenden Bewegung;
bei h geht die zuletzt bezeichneteSchraube durch eine Hülfewelche
oben im Gestell angebracht ist. Diese Hülfeenthältnun eine kräf-
tige Spiralfeder, welche so gespannt ist, daß sie die Schraube im-

mer nach unten drückt. Das obere Ende der gedachten Schraube
läuft in einen glatten Stab aus, der durch die Vermittlung eines

doppelarmigen Hebels in Verbindung steht mit der Stange des

Ventils, das den Dampf unter den Kolben treten läßt. Jede der

Schrauben geht durch eine Mutter bei m, und sind diese Muttern
mit dem kurzen doppelacmigen Hebel verbunden. Ein Stift an der

IYiutter der Schraube d wirkt als ein Drehpunkt auf das äußere
Auge oder Oehr des Hebels, und da das entgegengesetzteEnde oder

Oehr des Hebels durch den Anstoßn des Hammers, so wie auch
die Schraube e so hoch gehoben wird, als es die Grenze ihrer
senkrechtenBewegungzuläßt,welche Bewegung sie dem Schuber
mittheilt. Jst die Schraube e emporgehoben, so fällt die«Absper-
rung 0 unterhalb des Ringes am unteren Ende der Schraube, und

diese kann sich nicht eher wieder erheben, ehe und bevor die Ab-

sperrung nicht wieder gehoben ist durch die Vorrichtung welche nun

beschrieben werden soll. Der Hammerschmidt, welcherauf einem

Tritt in der Nähe des Drehlings g steht, Vermag den beiden pa-
irallel laufenden Schraubend und e eine drehendeBewegungmit-

zutheilen, mittels welcher er die Mutter m und den Hebel hebt
soder senkt. Je näherder Hebel der Mutter am unteren Ende der

Schraube gebracht wird, desto geringer wird die Hubhöhedes Ham-
Mers sein, da der Anstoß n um so eher den Hebel der Mutter m

Treffen wird, somit die Schraube e erhebt, und wie vorher beschrie-
ben, schließt sie das Einlaßvenril ab und öffnet den Dermpfauslaß,
swo dann natürlichder Hammer fallen wird. Die Absperrungo,
wenn sie unter den Ring der Schraube e fällt,störtnicht im ge-
ringsten die drehende Bewegung derselben, obgleich sie allerdings
verhindert, daß die Schraube nicht anders gehen kann, so lange
sie, die Absperrung, in Thätigkeitist. Der Zughebelp steht mit

dem Drosselventil in Verbindung, und dient, um die Geschwindig-
keit der Schlägeund ihre Kraft zu reguliren. Je weniger Dampf
entflieht desto langsamer fällt der Hammer, und umgekehrt,-je enger
die Einlaßössnung,desto langsamer steigt der Hammer.

Jn Fig. 2. find die Einzelheitenwelchemit der Abfperrungzufam-
rnenhängenin doppelterGroßeals in Fig. l ausgezeichnet.Die Stel-

F- I
i

i
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elangen der Schraubend und e sind angedeutet durch die punktir-
ten Linien. Die ganze in dieserFigur veranfchaulichteVorrichtung
arbeitet hinter den Schrauben und zwischenihnen und im Gestell.

Zwei Glockenhebelrr bewegen sich lose auf Bolzen am Gestellz
und ihre wagrechten Arme sind mit einem aufrechten Stab s und

ihre aufrechten Arme durch die Stange t, die an ihren beiden En-
den umgebogen ist, verbunden, so daß- in welcher Lage sich auch
die Stange t befinde, dieselbe jederzeit mit ihrer früherenStellung
parallel läuft. Das untere Ende des Stabes s steht ebenfalls
mittels eines kurzen Hebels mit der Absperrung 0 in Verbindung,
so daß jede feitlicheBewegung der Stange t, die Absperrungvon

dem Ringe an der Schraube e löst,und dieserSchraube rückwärts
zusteigen erlaubt. Eine Stange u ist so angebrachtaus einem

Bolzen vorne am Hammer, daß sie lose sich wie ein einarmigec
Hebel dreht. Sie befindet sich nahe beim Anstoß n. Das freie
Ende dieser Stange u ist mit einem zuzüglichenGewicht beschwert,
und wird in der bezeichnetenStellung durch eine Springfeder ge-

halten. Die Grenze ihrer Bewegung nach oben zu, wird geschafft
durch einen Stift der oben in’s Gestell eingeschraubtist, während
der Anstoßn verhindert, daß sie nicht unter den Punkt herabfallen
kann, wie es erforderlich ist. Das Ende der Stange u ist abwärts-
gebogen, und arbeitet durch einen Schlilz in der Führung gegen
die Stange l. Das Spiel der Stange u, die der hauptbewegende
Theil ist, geschiehtnun, wie folgt: Wenn der Hammer niederfällt.
wird jeder Theil desselben ein Moment erreichen. Wenn nun der

Rückstoßdes Falles die Bewegung des Hammers plötzlichhemmt,
so wird die Stange u die ihr Moment wesentlich in ihrem freien
Ende besitzt, die unter ihr liegendeFeder zurückdrängen,und indem

sie, die Stange, sich um ihren Drehpunkt bewegt, verfchiebt das

gebogne Ende derselben Stange die Stange i- seitlängs,und löst
die Absperrung o aus. Diese Wirkung kann stattfinden an jedem
Punkt der Stange t, denn da sie sich jederzeit in einer parallelen
Richtung bewegt, fo ist es gleichgültigan welchem Punkte die

Kraft sich äußert,und somit, an welchem Punkte feines Falles der

Hammer aufgehalten wird, so ist es klar, daß das Moment der

Stange u dieselbe herunter bringt. Die Stange t wird feitlich be-

wegt, und die Absperrung o wird entfernt. Die Gegenwirkung
der Spiralfeder in der Hülfe h unterstütztdurch das Gewicht der

Schraube e öffnet den Schuber, um den Dampf unter den Kolbm
treten zu lassen. Der Hammer erhebt sichdemgemäßbis der An-
stoßn den Hebel berührtder sich an den Muttern m befindet.
Durch diese Bewegung wird nun die Bewegung des Schubventils
umgesetztwie bei der BeschreibungFig. I angegeben ist, und der

Dampf entflieht unter dem Kolben. Die Absperrung fällt unter

den Ring der Schraube e,- und bleibt so bis zum nachfolgenden
Hub. Ein Drehling am kurzen Heft der Abfperrung0 bringt diese
in den Bereich des Hammerschmidts auf dem Tritt, der auf diese
Art die ganze Vorrichtung in feiner Gewalt hat, und er steht zu-

gleich so, daß er mit dem zu fchmiedendenArbeitsstücknach Be-
lieben handthieren kann, und es so zu bearbeiten vermag, wie es

in einer Hitzemöglichist. Wenn es wünschenswerthist, die Kraft
des Hammers zu schwächen,so wird der Dampf unter den Kolben
eintreten gelassen, und zwar gerade in dem Augenblicke,wo der

Hammer das Eisen trifft, so zwar, daß, so zU sagen, ein Dampf-
kissendazwischenliegt, das zum Theil die Gewalt des Falles mil-

dert, nnd so präziswirkt die Vorrichtung, daß der Hammerschlag
aufgehalten werden kann, wenn derselbe sich nur noch ein Zehntel-
Zoll von dem Ambos befindet. Da der Dampf, welcher als die

bewegendeKraft für den Hammer benutzt wird, von sehr hoher
Spannung ist, fo erfordert die Dampfklappeauch großeKraft um

bewegt zu werden. Zu diesem Ende ist das Getriebe nicht the
weitere Uebertragung auf jene Klappe wirkend, in der Weise, wie

es gezeichnetist. Man wendet einen zweiten ähnlichenZylinder
an, durch dessenVermittlung der Dampf selbst dient, Um das

Ventil zu bewegen. Ein kleiner umgekehrter Zylkndeksteht über
dem Dampfgehäus,und die Schuberstange wird zur Kolbenstange
dieses kleinen Zylinders (cyijndereile). Der kleineSchubertdie-

ser cylinderetle ist derjenigeworaus gedrücktWird durchdie Vor-

tkchtUUg.Die Einwirkung des Damper auf den kleinen Kolben

setzt den Haupt-Dampfschuber in Bewegung— Das Prinzip ist
aber trotzdem gleich bei beiden Anordnungen-Und ist es daher nicht

nothwendigauf dessen mechanische Emzelheiteneinzugehen. Die·

eigenthümlichegleiche Weise, in der hier von dem Moment der

MaschineVortheil gezogen, gibt der«Vorrichtungden Charakter-
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eines der sinnreichstenAusführungenvon praktischenMechanismus,
und obgleichdie Anordnung des Ganzen scheinbar etwas zusamm-
gesetzt aussieht, so ist es doch in Wahrheit nicht der Fall, wenn

man die Schwierigkeit des Problems vergleicht mit dem Mitteln,
welche hier angewendet sind, es vollkommen zu lösen. In frühe-
ren Konstrukzionen von Dampfhämmernwar der Zylinder oben

offen; aber gegenwärtigsind die Zhlinder für die Dampfhammer
überall geschlossen. Die zusammengedrückteLuft vertritt die Stelle

einer Feder, und der Hammer, indem er sich mit bedeutender Ge-

schwindigkeiterhebt, erhälteinen kräftigenRückschlag,der nicht un-

·wesentlichbeiträgt,um die Kraft des Falles zu vermehren, sondern
auch die Schnelligkeit der Bewegung ungemein fördert,so zwgr, daß
die gewaltigstenSchlägein solcher rascherFolge gegebenwerden kön-

nen, daß man glaubt, der Hammer zittre fortwährendauf dem

Ambos. Is.

TechnischeWusterung
Deutsches Tuch. Ein bedeutender Tuchfabrikant hat neulich aus-

gesprochen,daß Deutschland gegenwärtigschonso gutes und billiges Tuch
fabrizire,daß es ohne Zweifel mit dem Auslande konkurriren könne, die-

ses beweise das deutsche Tuchgeschäftin den vereinigten Staaten von

Nordamerika, wo die Engländerbeinahe ganz aus dem Sattel gehoben
seien. Etwas ganz Anderes sei es aber mit den Hosen- und Rockstosfen
aus Streichgarn. Diese müßten vor der Hand noch beschütztbleiben,
bis man noch etwas weiter in ihrer Fabrikazion gekommen sei, was in-

zwischenin einigenJahren der Fall sein dürfte.

Payne’s Verfahren, das Holz unverbrennlich zu

machen. Man hat neulich in London Versuche mit, nach dem Verfah-
ren von.Pavne-, zubereitetem Holz gemacht, und diese sind nach dem

Berichte vollkommen gelungen. Drei Hütten Von Holz, von denen zwei
von präparirtenund eine von gewöhnlichenHolz gebaut waren, wurden

angezündetDie letzte war in kurzer Zeit zerstört,während die beiden

andern vollkommen der Flamme in der Art widerstanden, daß das Holz
nicht aufflammte, sondern nur oberflächlichetwas verkohlte. Die Kosten
des Verfahrens von Papne sind nur unbedeutend, und es gewährtnoch
den zuzüglichenVortheil, daß Holz von gewissenBäumen, was früher als

Nutzholz werthlos war, jetzt, da es durch den Prozeß gehärtetwird, zu

Mobilien verarbeitet werden kann. Soll das Holz gegen den Trocken-

moder geschütztwerden, wird es mit Eisenvitriol (schwefelsaures Eisen)

getränkt,daß durch Salzsäure zerfetzt wird. Unverbrennlich macht man

esdurch Eisenvitriol und Alaun, zerfetzt durch salzfauren Kalk. Das

Holz das den...Angrtffenvon Würmern nicht ausgesetztsein soll, impräg-
nirt man mit Schwefel-Barht, zerfetzt durch fchwefelsaures Eisen.

Zusatz zu Oelfarben oder andern Anftreichfarbcn von

Robert Braman (amerikanisches Patent). Um etwa 6 Kannen

einer ausdauernden und haltbaren Anstreichfarbe anzufertigen, nimmt

man 5 Kannen Regenwasser- 3 Pfd. Schellack, und 6 Loth Perlasche-
nnd kochtdiese Jngredienzen in einem eisernen Gefäß über reinem gelin-
den Feuer ohne uinzurührembis sie genug mit einanderverbunden sind.
Die Masse wird nun der, mit Oel, Firniß oder anderen Verbindungs-
mitteln angeriebenen Farbe nach Bedürfnis ngesetzti

»

. Ueber eine besondere Eigenschaft der Links-,v mitgetheilt
von Naxsmyth. Vor einigen Jahren hat Neswyth folgende
merkwürdigeEigenschaft der Koks entdeckt, welche einen weiterenBeweis -

zur Annahmefo geben scheint, daß der Diamant mitKohle gleichartig
sei. Nasmpth hat nämlichgefunden, daß Kots eine der Eigenschaften

besitzen- Welche nur dem Diamant eigenthümliehist,.nämlich,«·daßsie
Glas schneiden. Diesen Ausdruck gebrauchteNasmvth mit Vorbedacht,
denn es ist nicht ble ein Ritzen ins Glas, was alle Körper vermögen--
welche härter als Glas sind. Der Schnitt hingegen- den Kols verur-

sacht- ist ein vollkommner Schnitt, wie ihn der Diamant-macht, so rein

und scharfe-daßer die schönstenprismatischenFarben zeigt, die eben nur«

in Folge der VollkommenheitsdesEinfchnitis entstehen können. Bis die-

fen Augenblickhat man Koks als eine weiche zerbröcklicheMasse.betrach-
tel,- unzweifelhaftweit sie sich so darstellen in der Form-in der ihre
Theile-·zusammengefügtsind. Inzwischen hat es sich gezeigt, daß die

kleinen-fcheibenartigenKrostalle der einzelnen Theile so hart sindDaß
man-Tinte vorher erwähnt,Glas damit zu schneiden-imStande ist.

·

Es

ist.v·orauszusehen,«daßdie neu entdeckte Eigenschaft der Koks in den

Künstenund Gewerben eine vortheilhafte Anwendung finden wird, und-

in der That hat ein Fabrikant in Birmingham wahrscheinlich mit Be-

zugnahme aufs Schleifen, wozu bis setztDiamantstaub gebraucht wird,
obgleich dieses nicht ausdrücklicherwähntwurde,) die Ueberzeugung aus-.

gesprochen, daß in seinem Etablissement allein durch die Anwendung von

Koks eine Ersparnis von 3000 Thalern im Jahre entstehen würde. —e—.

Feuerleitern

Profit Neujahrl
. In einer der späterenNachmittagsstunden des Neujahrstags

1849, als schon der Tag sich neigte und es zu dunkeln begann,
schritt-der FabrikarbeiterIakob Brand ’·) in Mdorf im —gebirge-
die Dorfgasse entlang seiner Wohnung zu, als er plötzlicheinen
Augenblickstehen blieb, einige Worte vor sich hin murmette und

dann wieder umkehrte, um bei seinem Standesgenossenund Nach-
bar Anton Born’), an dessenHäuschener eben vorübergegan-
gen war, einzusprechen.Mitdem Wunschgruße:,,Pros’tNeujahr!«
trat er in Born’s Wohnstube ein, der auf ihn zukam und ihm«
dankend die Hand schüttelte. Born’s Frau hatte Unteedessennn
dem Feuer, welches im Ofen knisterte, die Lampe angezündet-,erwie-

derte den auch ihr in wohlgesetztenWorten zugebrachtenNeujahrs-
wunsch des Nachbars mit freundlichem Danke und sihobden bei-
den Männern eine Bank an den Tisch unweit des Ofens.
»Seht Euch, Nachbari« nahm Vorn das Wort. »Ich-

wollte jetzt eben zu Euch gehen, um Euch zum neuen Jahre, das

uns Gott nunmehr hat antreten lassen, zu gratuliren. Ihr seid mir

zuvorgekommen. Aber ich bin vor einer kleinen Weile erst nach-
Hause gekommen".«
»Ich kann mir’s schon denken,« sagte Brand, »daß Ihr-in

der Fabrik heute noch werdet zu thun gehabt haben. Ich hörte
gestern, daß.die Waaren, die noch nach Leipzig geschafft werden-

sollen, verpacktund oerladen würden,und dabei habt Ihr ja immer
das Vieiste zu thun gehabt.«
»Mit der Arbeit wurden wir gestern Abend bei guter Zeit

fertig. Als ich nach Hause gehen wollte, gab mir dieFabrikfraus
einen Brief unseres Herrn von Leipzigaus an unsern Herrn Pastor,
den ich an ihn nach der Kirche abgeben sollte und in dem auch-
etwas für seine Arbeiter stände.«
,,Aha!« sagte Brand, ,,darum wartete ich heute vor der Kirche

eine Weile vergebens auf Euchz aber ich war erfroren und es ging
mir doch zu kalt unter die Nase, daß ich mich lieber nach Hause-
trollte. Nun bin ich doch neugierig, zu erfahren- Was ZU dem

Briefe gestanden hat; darf man darnach fragen?«
»Ei gewiß,,«antwortete Born, »und eben darum wäre ich zu

Euch gekommen. Der Fabrikherr schreibt an den Herrn Pastor,
daß er sich über die Ausführungfast aller seiner Arbeiter in den

letzten Monaten des alten Jahres recht sehr gefreut habe, besonders

auch darüber,daß es in dem hier bei uns gestifteten Arbeiter-
Vereine so ordentlich und vernünftigzugehe und daß der Grund

zu manchem Guten gelegt worden sei, wodurch künftigdie Noth-
bei Vielen würde vermindert werden. Er Meigtedamit den Spar-
und Hülfs-Verein, den wir seit vorige Michaelis hier haben und-

für den Ihr selbst so viel gethan habt und noch thut; der Hm-
hat Euch in seinem Briefe erpreß erwähnt.Weil nun aber unser
Verein noch ein zartes Pflänzchenwäre, das sorgfältiggepflegt
werden müsseu d um Allen, die zu ihm halten, Muth zu machen
und den Aermste einen GenußzuzuwendeN-"schenkeer dem Vereine

funfzig Thaler, nd wolle ihm, wenn es nöthigsei und helfen
könne,eben so iel auf ein volles Jahr ohne Zinsen borgen. Isi-
das nicht etwas Großes für Uns? Und fängtEuer: Pr0s’t Neu-

jahr! nicht schon km für uns anzutreffenin
»Das muß ich gestehen-«sagteBrand und nahm seineMütze

ab, »das freut mich übecdii Mallßem Ja! Das skchtUnsekm
braven Herrn ähnlichund daß ich auch — versteht sich mit Euch

·«

dieserIs) VergtgdieErzählung:»Die Assoziation«in Nr. Anss-.

Zeitung vom vorigen Jahr.
.

.
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—- in dem Briefe siehe, das ist mir doch recht lieb. Denn Ihr,
Nachbar, habt doch noch viel mehr für unsern Verein gethan, als-

ich nimmermehr- Und Ihr habt mit der Schreiberei dabei die meiste
Noch, weil Ihr das Rechenwesenunter uns am Besten versteht.«
»Das gchk doch Viel besser, als es aussieht,« sagte Born,

»wenn man richtigeOrdnung heilt, die Einzahlungen der Vereins-

mitglisder gleich in ihrer Gegenwart einschreibt und quittirt, über-
hAUPk Nichts liegen läßt und auf die lange Bank schiebt. Aber

Ihr- Nachbar,Ihr werdet nun noch mehr zu thun kriegen. Der

Herr Pastor will in unsre nüchsteVersammlung kommen und uns

VOkschlügemachen, wie wir das Geschenkunsers-Herrn und das

Darlehn, das er uns angeboten hat, am besten auf der Stelle

anwenden könnten. Da wir aus unsern eigenen Mitteln schon für

Holz, Kohlen und Kartoffeln gesorgt hätten,so sollten wir, meinte

er, noch etwa Mehl, Graupen, Erbsen, Bohnen, Linsen, Salz
und andere Viktualien im Ganzen einkaufen und dann im Einzelnen
an die Vereinsmitglieder nach dem Verhältnißihrer Einlagen so
billig als möglichabgeben, so weit das Geschenkdes Herrn reicht,
unentgeltlich. Da Ihr nun einmal unser Magazinverwalterseid,
so werdet Ihr den künftigenZuwachs doch auch übernehmenmüssen.«
»Und das von Herzen gerue,« sagte Brand. »Ihr könnt

es glauben, Nachbar, ich freue mich schon jetzt darauf, wenn die

Hausfrauen kommen werden, sich ihre Vorråthezu holen; da gibt’s

freundliche Gesichter. Das ist- ein kluger Rath von unserm Herrn
Pastor. Ich will’s nur gerade raus sagen, ich habe es ihm ein

bischen nachgetragen, wie er uns auf seinem großen Gehöfte für
unsreVorrcithe keinen Platz einräumen wollte, so daß wir den

Fabrikherrn darum ansprechen mußten.«
,-,Nein,«fiel Born ein, »das hat der Herr Pastor ganz recht

gemacht. Er kann uns seinen guten Rath geben, er hat ja Er-

fahrung und Bekanntschaft; er kann und will unsre Rechnungen
durchsehen, darauf verstehter sich. Aber um solchen Holz-, Kohlen-
und Kartoffelkram muß sich ein geistlicher Herr nicht zu beküm-

mern haben; Hand und Hof muß er davon rein erhalten. Er hat
ein anderes Lebensbrod in seiner Verwahrungz das muß er unter

feine Pfarrkinder austheilen, und das kostet ihm auch Mühe. Da

darT er sich nicht durch solche irdische Sorgen so sehr zerstreuen
und wir können nicht verlangen, daß er den Wächterfür unser
Holz und-unsre Kohlen abgeben soll.«

«

»Ja, ja! Nachbar Antoni« sagte Brand, »Ihr habt doch
wol wieder Recht. Aber ich·wollte nur, daß noch Mehrere im

Dorfe zu unserm Vereine trüten. Da sind aber Viele, die nur

traisonniren und uns schlechtmachen, daß unsre eigenen Mitglieder
stutzig und irre werden. Freilich sind es meistens die schlechten
Wirthe, in deren Heiusernes am knappsten und schmuzigstenzu-

gehe. Da wollt ich doch gleich, daß —

—.

»Ihr seid zu hitzig, Nachbari« siel ihm Born in’s Wort.

»Gut Ding will Weile habenz Rom ist nicht in einem Tage
gebaut. Laßt unsern Verein nur erst ein Jahr-bestehen, dann

tvird es, denke ich, mit Gottes Hülfe anders mit ihm aussehen,
verlaßt Euch darauf! Auch unser Herr kann viel dafür thun und

er wird es gewiß, er gibt das auch schon in seinem Briefe zu ver-

stehen. Und wenn durch unsern Verein in manchen Hüusernerst
eine bessereWirthschast wird, nicht mehr so bittere Noth bleibt wie

bisher so oft war, denkt Ihr denn, daß die Frauen ihre Männer
nicht daran kriegen werden, sich an uns anzuschließen?Laßt nur

die Sache ruhig ihr-M Gang gehen. Und wer durchaus nicht das

Bessere haben will, NUU der mag beim Schlechtern bleiben.«
»Na, da will ich Mich ·d0chauch über die Kerle nicht mehr

ürgern,«polterte Brand, «wie Erst gestern Abend noch. Ich war
nämlichin der Schånle bis nach Mitternacht. War das ein beid-
nischer Lärm! Und wer soff UND schrie am meisten? Ueberall die

Strömers, die Habenichtse, die ihre Leute zu Hause Noth leiden

Iccssm, aber in der Scheinkeimmer die Ersten und Letzteresind, und
trinken müssen,wenn es auch um den Rockginge, den siean dem
Leibe haben. Ich wollte, ich wäre gesternnicht so lange dort

geblieben-Aber ich dachte immer, Ihr würdet noch kommen,weil

Sylvestekdie·srnalauf den Sonntag fiel, wo Ihr immer ein Weil-

chen in’s Witthshaus kommt.«
,
«o«chWar gestern Abend herzlichmüde,«antwortete Born,

»als-Hausder Fabrik nach Hause kam. Aber ich bin deshalb

doch bis zum Iahreswechsel AUngWesem Ich muß es Euch auf-
richtig sagen, ich habe mich seit meiner Verheirathungnicht wieder

entschließenkön'iien,einen Sylvesterabendaußer dem Hause zuzu-
bringenz das Trinken, Toben und Schreien gefälltmir nicht und

"«paßtnicht zu einer so wichtigen Stunde. Mögen es Andere halten«
wie sie es wollen, ich kann nichts dawider haben. «

«Ich..werdees hinfort auch mit Euch halten-Nachbar Anton! «

sagte Brand, »und am Sylvester, wenn ich Noch einen erlebe, in

meinem Kümmerlein bleiben. Aber beruhigt mich doch noch über
Eins, was mich schwer bekümmert Wenn es nun auch durch
Gottes Hülfe bei uns hier im Dorfe etwas besserwerden kann

wird, wie wird’s in unserm ganzen Lande werden, und in ganz
Deutschland? He? Habt Ihr da auch gute Aussicht für bask

Pros’t Neujahr? -

»Das ist freilich noch immer ein böserPunkt,« sagte Botm-

,,Was soll ich Euch da Tröstlichessagen können? Ich hörtevon

der Fabriksrau, daß der Herr immer noch sehr ängstlichvon Leip-
zig aus geschriebenheittez auch der Herr Pastor meinte, es sähe
noch überall recht bedenklichaus· Er sagte, es wäre in Deutsch-«
land noch so, wie wenn irgendwo ein großesFeuer gewesen weirez
man denkt, es ist gelöscht,aber immer bricht eine Flamme wieder

hervor und die Spritzen haben aufs Neue zu thun und wenn ein

Windstoß kommt, kann’s wieder eine helle Flamme geben, die sich
weiter fortfrißt, bis — -—«

»Bis der Krieg da ist und der Feind« — sagte Brand.
»Ja, ja! Das muß schon noch kommenz dann ist die Bulle voll.
Mir schwant nichts Gutesz und es hat schon Anzeichengegeben.
Ich habe es in einem Blatte gelesen,daß — ich weiß nicht mehr,
wo —- eine grausame Menge von Raupen zum Vorschein gekom-
men ist, grüneund blaue, und sie sind ordentlich gegen einander

losmarschirt. Das bedeutet den Russen und den Franzosen, die
in Deutschland auf einander losgehen werden. Und daß das liebe

Korn so spottbilliggeworden ist, das deutet auch darauf hin, daß
fremde Völker kommen und mit uns zehren werden, bis das Ge-
treide wieder theuer wird. Und ist mir’s doch, als hätte ich auch
schon von einem Sterne mit einer feurigen Ruthe munkeln hören,
der in diesem Jahre am Himmel erscheinenwürde,wie Anno 1811
—- ich war damals ein junger Bursche —- einer am Himmel
stand, wie ein feuriges Schwert. Damals trieben die Franzosen
ihr Wesen in unserem Deutschland und zogen dann nach Rußland,
kriegten da ihre Schlappe weg und Iahre lang gab es Krieg und

Blutvergießen. Gebt Acht, Nachbar! Kommtder Stern da oben

zum Vorschein, dann geht’s hier unten auch wieder Iahre lang
bunt über Ecke. Und was hat es uns dann geholfen, wenn es
durch unsere schwereMühe hier etwas bessergeworden ist?
wird es am Ende für uns nur desto schlimmer. Denn wo was

ist, da schmeißtsich der Feind am liebsten hin.«
»NachbarJakob!" sagte Born, »wegen der Raupen braucht

Ihr Euch nicht zu ängstigen.Raupen hat es alle Jahre gegeben,
grüneund blaue, schwarzeund bunte, und die Menschenmüssen,
wenn sie ihr Kraut und. ihren Kohl behalten wollen, gegen sie los-

marschiren, wie es im letzten Frühjahrmitten unter dem Menschen-
krawall auch einen Krieg gegen die angekündigtenvielen Maikäfer
gegeben hätte,wenn sie nämlichgekommenwären,aber sie blieben

weg. Daß das Korn so billig ist, das ist eine wahre Gnade, die

uns Gott erzeigt hat und die uns nach dem Hungerjahre sast wie

ein Wunder erscheinenmuß. Was hätteaber auch aus so vielen

Tausenden in der drückenden,arbeitslosen Zeit werden sollen, WMU

nicht wenigstens das liebe Brod wohlfeil gewesen wäre? Die

Sterne aber, die so sehr weit von uns- entfernt sind,.
können und

sollen uns Unsere Schicksaledoch nicht ankündigen.-"Aber es kann I

wol noch eine schlimmeZeit für uns kommentsWeißes denn
aber auch nur Einer von uns ganz gewißob? Und Wie? Nicht
ein Einziger, er mag noch so klug sein. Das FVSißnur Gott.
Dem wollen wir unsere Zukunft befehlenz « Wide wohl mit
uns machen, vielleicht —- nein, gewißbesser,als wir es verdienen.

Wegen der Zukunft wollen wir es damit Halten-Wie es Uns hiUkG
Unser Herr Pastor so schönund so deutlichgepredigt hat. Wißt
Ihr es noch? Wir sollten, sagte er, im neuen Iahre von Andern

wenig, von uns selbst viel, und von Gott Alles — nämlichalle-s

Gute —- erwarten.«
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»Ei! Das werde ich doch noch wissen«— sagte Brand.

»Das war ja so klar und deutlich, daß es jedes Kind behalten
konnte. Wie hat er zuerst die Aufwiegler, die Schreier abgekan-
zelt, die in den Versammlungen das Maul immer so voll genom-
men haben und den Menschen immer goldene Berge versprachen
und deren Sache doch eigentlich mit Quark versiegieltwar. Den

Spruch: Sie säen Wind und werden Ungewitter ein-

ernten und ihre Saat soll nicht aufkommen *) ec»
brachte er auf sie an. Und wie er darauf kam, daß der Mensch
viel könnte,wenn er nur recht ernstlichwollte, da ward’s einem

ordentlich recht wohl ums Herz-« «

··

»So ging mir’s gerade auch,«sagte Born. »Aberdas Beste
kam doch zuletzt, wo er sagte, wir müßtenuns nicht Alles zutrauen
wollen, sondern wir müßtenalles Gute von Gott erbitten und

hoffen und erwarten; wir könntennur pflanzenund begießen,»Gott
aber gäbedas Gedeihen. Er grüßtealle Menschen, aber nur we-

nige dankten ihm. Jn der langen gUkM stkedmszekt ware der

Glaube an Gott gesunkenund mehr und mehr unter den Menschen
verschwunden; in der schlechtenZeit müßteder Glaube an Gott

wieder steigen; dann erst würde es wieder besser werden. Die

Menschenhättendas Beten verlernt, das müßtensie erst wieder

lernen; durch Sorgen müßtensie zum Gebete getrieben werden und

durchs Gebet die Sorgen vertreiben. Und die schönenSprüche,
die er mit anbrachtel Wie hat der Herr die Leute so
liebl —- Jch will euch trösten, wie einen seine Mut-

ter tröstet "·).- ,

»Jet, Nachbar Anton l« rief Brand, »ich konnte nicht sitzen
bleiben, ich stand auf und beugte mich Vorwärts und verwandte

kein Auge Von unserem Herr Pastor. Ia, so eine Predigt trifft
und bleibt sitzen; solche Worte fallen bei Vielen aus gutes Land

Si) Hos. 8, 7.

W) 5. Mos. 33, Z. Jes. 66, 13.

und bringen Frucht. Gott gebe unserm Herrn Pastor heute einens
frohen Abend und neue Kraft im neuen Jahre. Ich werde auf
der Stelle noch zu ihm gehn —- der kurze Weg soll mich nicht-
dauern — und ihm mein »»Prosit Neujahr!««bringen«
»Thut das, ich habe es auch gethan,« sagte Born. »Es

kann ihn nur freuen, wenn er erfährt,daß es Viele gibt, die seine
Worte zu Herzen-nehmen. Wir aber wollen immer recht fest zu
einander stehen mit allen Anderen, die das Bessere wollen. ,,»Laßtt1
uns besserwerden, bald wird’s besser sein!«« sagte der Herr Pa-
stor heute auch in seiner Predigt. Was gilt’s, immer Mehrere-
werden es mit. uns halten und Allen, deren Sündenregisternit
neuem Gehorsam beschlossenwird, wird auch das Vorhergehende
verziehen. Und ist unser Dorf für das Ganze auch nur ein ganz.
kleinerPunkh das schadet nichts.- Mit dem Guten geht’swie
mit dem Stein« den manins Wasser wirft; er zieht zuerst einen-
engen kleinen Kreis; aberdie Kreise werden narh und nach immer-:
größerüber die ganze Wasserflächehin. Wenn dann auch in unserem
Vaterlande immer mehr die Gutgesinntendie Oberhand gewinnen,.
dann wird es wieder ruhiger und besserwerden und König und

Gesetzund Obrigkeit werden wieder volles Ansehngewinnen, wie es

sein muß. Komme dann, was kommen soll; wir wollen es ge-
duldig und getrost erwarten. Müssenwir noch durch Schlimmes
uns durchschlagen, so wollen wir doch den Muth nicht ganz ver-

lieren; kommt es besser, dann soll er uns dadurch wachsen zum.
Glauben und zur Liebe, in Frieden und in Segen und wo diese-
sind, da ist Gott, und wo der ist, da ist keine Noth·.«
»Mit uns bleibt’s auch im neuen Jahre beim Alten ,« sagte.

Brand, indem er aufstand und nach der Thür zuschritt. »Aber
jetzt will ich gehn, sonst würde es doch zu spät werden und sich
nicht recht schickenwollen. Adieu denn und ich gehe, wie ich ge-
kommen —-

Prosit Neujahr!«
lit. Volbeding.
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